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Was tönt ſo laut, was klingt ſo hell, | Wie wir ihn ſahen hehr und mild, 
Als wenn des Kenzes Stürme ſauſen ? Bo thatenfroh vor wenig Jahren, 
Als wenn vom Berge Quell um Quell So wollen wir ſein edles Bild 


Zu Strömen ſchwellend thalwärts braufen? | Im treuen Herzen uns bewahren. 

Mir däucht, ich hör im ftillen Bag Und iſt er auch dem Auge fern, 

Die erſten Vögel wieder ſingen Und kehrt er uns auch nimmer wieder: 
Das iſt fürwahr der hohe Tag, ö Sein Leben ſtrahlt, ein lichter Stern, 

Den wir ſo oft voll Luſt begingen. Inm reinſten Glanz auf uns hernieder. 

Ja wieder kam der Tag im März | Wer ward ihm je an Siegen gleich? 

Da aller Freude Knospen ſprangen, Wem ward ſo hoher Ruhm beſchieden d 
Und höher ſchlägt das deutſche Berz Bein Denkmal iſt das Deutſche Reich 

Und tiefer röthen ſich die Wangen. Und Schlachten ſchlug er für den Frieden. 
Der große Kaifer ging dahin, Diooch heller als der ſtolze Schein, 

Er ſchied, doch ſtarb er nicht den Seinen, Mit dem der Ruhm ſein Haupt umkränzte, 
Die nun mit dankerfülltem Sinn '  Strahlt doch der Thräne Edelſtein, 

In ſeinem Namen ſich vereinen. Deer in dem Blick der Liebe glänzte. 


Mir däucht, ich hör im ſtillen Hag N 
Den erften Sang der Dögel wieder. — 
An jeines Kaifers Sarkophag 
Kniet Deutſchland im Gebete nieder. — 
Und wie er muthvoll ſich erhebt 
Da hallt es brauſend durchs Gelände 
Wie Sturmesgruß, der aufwärts ſchwebt: 
„Getreu und furchtlos bis ans Ende!“ 
Gregor Andermann. „ 
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„Nun aber laßt die Herzen uns erheben, 

Zu danken dem, der uns den Tag gegeben, 

Der unſeres Reiches ſchöner Morgen war! 

Dein Kaiſer lebt, mag auch der Leib zerfallen! 
Die Hülle ſank, der Geiſt ſpricht zu uns allen 
Und lebt im Volke immerdar!“ 

Das iſt der Grundgedanke des Tages, der nun wiederkehrt, 
des Tages, den jo oft die Klänge der Freude durchrauſchten, bis — 
das Lied verklang und die Todtenklage verhallend über den Erd— 
kreis ſchwebte von Pol zu Pol. — Die Jahre ſind gekommen und 
gegangen. Im Drange der Pflichten, die das Leben den Völkern 
wie dem Einzelnen auferlegt, bleibt kein Raum dem klagenden 
Schmerz. Da vernarben die Wunden und auf den Stätten der 
Vergangenheit erhebt ſich blühend der Zukunft hoffnungsvolles Grün. 
Was aber die Zeit mit ihren Geſchehniſſen nicht zu verdrängen 
und zu vernichten vermag, das iſt die Erinnerung, die in 
freudiger Dankbarkeit fortlebt allezeit, die uns wiedergiebt, was 
wir verloren haben, damit wir frohgemuth und ſtark werden, 
zu erwerben, was wir von unſern Vätern erbten, und zu mehren, 
was ſie erwarben. So ſoll uns dieſer 22. März finden, der 
hundertſte Geburtstag des Unvergeßlichen, den die Vorſehung vor 
einem Saeculum dem deutſchen Volle ſchenkte, um es zu erheben 
aus der Nacht der Noth zu Macht und Herrlichkeit. Welch eine 
Zeit der Verwirrung und Verirrung empfing das Königskind, das 
zu jo Hohem berufen war, und welch eine Kindheit ward ihm be- 
ſchieden! Nicht blühten ihm die Roſen harmlos heiterer Jugend— 
zeit. Die Donner verlorener Schlachten durchhallten ſeine früheſten 
Tage und des Vaterlandes Noth las der junge Prinz aus der 
königlichen Mutter gramvollem Angeſicht. Und als der vom großen 
Friedrich ererbte Ruhm des Vaterlandes erloſch, als Preußens 
Glanz erblich vor der Sonne von Auſterlitz, als der korſiſche Er— 
oberer verheerend wie der Sturm durch die deutſchen Lande zog, 
da brach das Herz der edlen Königin. — Das war die Saat, die 
eine ſchwere Zeit ſäte in das Gemüth des Königsſohnes. Aber ſie 
entkeimte und ſchlug Wurzeln in dem jungen Herzen und wuchs 
empor, ungeſehen, doch ſtark und verheißungsvoll. Wie er der 
Mutter Vermächtniß wahrte, wie er die Saat der ſchweren Zeit 
wachſen und reifen ließ, wie er ſtill ſchaffend die Werke der Zu— 
kunft vorbereitete. — Niemand ſah es. Er aber erblickte den 
Zweck ſeines ſchaffensreichen Daſeins in der Wiederherſtellung der 
alten Kraft des Vaterlandes, und unbekümmert um die Anfeindun- 
gen von rechts und links ging er ſeines Weges ſtandhaft und 


beharrlich. Nicht ſchreckten ihn die Schwierigkeiten, mit denen er 
zu kämpfen hatte, bis das erſte große Werk ſeines Lebens, die 


Heeresreform, zur That wurde. Man verſtand ihn nicht, 
weil man den hohen Flug ſeines weit ausſchauenden Geiſtes nicht 
kannte. Wer las in der Seele dieſes deutſchen Mannes das, was 
die Vergangenheit mit Flammenſchrift hinein geſchrieben hatte? 
Wer kannte das Gelöbniß, das er der geliebten Mutter mit in 
die Gruft hinabgegeben? Wohl lebte im deutſchen Volke der Traum 
vom großen deutſchen Reich, die Sehnſucht nach der Vereinigung 
der deutſchen Stämme. Doch der Blick war uns trübe geworden 
in der langen Nacht der Ohnmacht und Schwäche, des Kleinmuths 
und der Zerriſſenheit, ſodaß wir den Weg nicht finden konnten, 
der zum Heile führte. Sein heller Blick durchdrang das Chaos. 
Er fand die Männer, die das Eiſen ſchmiedeten und die Steine 
formten zum ſtolzen Bau, und als das Heer die erſten Proben 
feiner Tüchtigkeit ablegte im heißen Strauß, da blitzte es verſtänd⸗ 
nißvoll auf hier und dort. Langſam wich der Zweifel dem hoffen⸗ 
den Muth. Da aber das ganze Deutſchland einmüthig ſich erhob, 
dem alten Gegner die Schuld der Vergangenheit heimzuzahlen, als 
das deutſche Volk unter ſeinen genialen Führern ruhmbedeckt und 
ſieggekrönt heimkehrte, da ging ein Jauchzen durch das Land, ſoweit 
die deutſche Zunge klingt, und freudig zahlte das Volk auch ſeinem 
erſten Kaiſer die alte Schuld des Dankes und der Verehrung. 
Unter dem Donner der Schlachten, dem Krachen eines ſtürzenden 
Thrones und dem Siegesjubel eines ganzen Volkes leuchtete die 
Erkenntniß der großen Pläne durch aller Seelen, und der Begei— 
ſterung Wogen umbrandeten des Heldenkaiſers Thron. Nun war 
das in die Vergangenheit gerichtete Sinnen Eins geworden mit 
den Träumen der Zukunft, Eins geworden in den herrlichen Thaten 


Bilder aus dem Leben Kaifer Wilhelms“ J.) 


Von Robert Berndt. 
(Nachdruck verboten.) 


I. Der Knabe und Jüngling. 


In Paretz (1805.) 

Am waldumkränzten Ufer der Havel liegt das alte Wenden— 
dorf Paretz. Es iſt königlicher Beſitz, aber lange vernachläſſigt, 
bis der junge König Friedrich Wilhelm Schloß und Gehöfte wieder 
in Stand ſetzen ließ. Sehr zum Verdruſſe der guten alten ſteifen 
Oberhofmeiſterin, der lieben Voß, die von dem „berühmten Paretz“ 
ſehr enttäuſcht iſt, den Ort geradezu häßlich findet und die Vor— 
liebe der Majeſtäten für das entlegene Dorf gar nicht begreifen 
kann. Aber die Majeſtäten haben nun einmal gewiſſe bürgerliche 
und idylliſche Neigungen und die ſchöne Königin Luiſe fühlt ſich 
nie jo wohl, wie als „gnädige Frau von Paret“. Und nun gar 
erſt die königlichen Kinder! Fünf ſind's nun, zwei Prinzeſſinnen, 
von denen Klein⸗Alexandrine erſt drei Jahre alt iſt, der Kronprinz, 
Prinz Karl und Prinz Wilhelm, der nun in ſein neuntes Jahr 
geht. Er iſt ein wenig das Sorgenkind ſeiner Eltern, er wird 
leicht kränklich und hat ein ſanftes, ſtilles, nachdenkliches Weſen, 
ganz im Gegenſatze zu ſeinem Bruder, dem Kronprinzen, der ſich 
ſtets als ein ungewöhnlich lebhaftes, ja geiftreiches Kind gezeigt 
hat. Aber hier im lieblichen Paretz thaut ſelbſt der ſtille blonde 
Prinz auf; und wie ſollte er nicht, iſt's doch hier, wie in einem 
Paradieſe! Hier ſind nicht, wie in Potsdam, Gärten und Schlöſſer 
ſtreng gehütet; hier ſteht ihnen Alles offen, hier können ſie tollen 
und ſich tummeln, und durch die Gärten jagen ſich fröhlich die 
Geſchwiſter, ziehen luſtig den Wagen des Schweſterchens, ſpielen 
ernſthaft Soldaten, wobei der Kronprinz⸗Fähnrich kommandirt, 
rennen wohl die Tante Oberhofmeiſterin an, die geſtrenge blicken 
möchte, aber ſich über die geliebten Kleinen gar zu ſehr freut, und 
die flachsköpfige Dorfjugend ſieht verblüfft den Prinzen zu, die 
ordentlich wie ihresgleichen ſind. Ja, wie ihresgleichen — darin 
liegt der eigentliche Unterſchied von Potsdam. Dort hat eine 
Königsfamilie ihre Reſidenz und die ganze große Vergangenheit 
des Hohenzollernhauſes blickt über die Hecken und in die Fenſter. 
Hier ſchweigt die ernſte Mahnung der Geſchichte, hier giebts nur 
eine unausſprechlich glückliche Familie, deren Lebensluſt die Liebe 


iſt, und das bürgerliche und dörfliche Leben zieht die Prinzen 


unmittelbar in ſeinen Kreis. Heut wohnen ſie dem Erntekranze 


) Dieſe Bilder finden in zwei Aufſätzen „Der Mann“ und „Der Greis 
und Heldenkaiſer“ ihre Fortſetzung und ihren Abſchluß. Die Artikel ſollen 
nicht eine Biographie geben, ſondern einzelne geſchichtlich oder menſchlich be- 
ſonders bedeutſame Momente aus dem Leben Wilhelms I. in der Form abge⸗ 
rundeter Bilder zur Darſtellung bringen. 


der Gegenwart. Ja, wer ſie offenen Auges mit durchlebt hat, 
jene Tage, der wird ſie nimmer vergeſſen. Das Herz wird ihm 
höher ſchlagen, ſo oft er ihrer gedenkt, und noch die kommenden 
Geſchlechter werden ſagen: „Es war eine Zeit, köſtlich und werth, 
darin gelebt zu haben.“ a 

Doch nicht der Ruhm ſiegreicher Schlachten war es, den der 
große Kaiſer erſtrebte. Die blutigen Kriege waren der mit 
1 beſtreute Dornenpfad, der zur Einheit, zum Frieden 

ührte. 

Mehr als den ruhmgekrönten Helden feiern wir den Wieder— 
erbauer des Reiches, den Einiger Deutſchlands, den Hüter des 
Friedens. Wir wiſſen ja, wie ſein Herz geblutet hat bei dem 
Anblick der Opfer des Rieſenkampfes, und die Thränen, die ſein 
väterliches Auge den gefallenen Söhnen des Vaterlandes weinte, 
glänzen gleich Edelſteinen in der Kaiſerkrone des neuen deutſchen 
Reiches. Der Ruhm erweckt Bewunderung, ein großer Geiſt heiſcht 
Ehrfurcht, was aber die Liebe eines ganzen großen Volkes fordert, 
daß iſt nur die Liebe, die ihm gegeben wird. Und das große 
Herz unſeres Kaiſers war erfüllt von der Liebe zum deutſchen 
Volke, es umfaßte es ganz und ſchlug nur für das Vaterland 
und des Vaterlandes Glück. Das iſt's zumeiſt, was uns zu ihm 
zieht mit unwiderſtehlicher Gewalt. Das ernſte Auge des kaiſer— 
lichen Herrn, das ſo mild zu lächeln wußte, ſtrahlte den ganzen 
Reichthum ſeiner Seele aus auf Alle, die ihm nahe ſtanden. Und 
wer hätte ihm nicht nahe geſtanden im Deutſchen Volke? — 

Und doch waren auch die letzten lichtvollen 20 Jahre ſeines 
thatenreichen Lebens nicht ohne tiefe Schatten. — Wir empfinden 
es als einen dunklen Fleck in der Geſchichte des deutſchen Volkes 
und denken daran mit Schmerz, daß es eine Hand gab, die ſich 
gegen das theure Haupt erheben konnte zur meuchleriſchen That! — 
Vielleicht war das das herbſte Weh, das ihm von Menſchenhand 
zugefügt ward. 

Doch gerade in den Tagen dieſes ſeeliſchen Schmerzes hat 
fi) des deutſchen Volkes Liebe doppelt geoffenbart und ihm gezeigt, 
daß des Volkes Empfinden nichts gemein hat mit dem Frevel 
eines Verirrten. — Und noch einmal zeigte ſich die Liebe des 
deutſchen Volkes in ihrer ganzen Tiefe. Da bebte jedes Herz in 
tiefem Weh, denn das des geliebten Kaiſers hatte aufgehört zu 
ſchlagen. Klagend trugen die Glocken die Trauerkunde von Ort 
zu Ort, und Alles, was die Seele barg an Verehrung und Liebe, 
entfloß der Seele in heißen Thränen. 

Neun Jahre erſt ſind ſeitdem vergangen und hundert ſeit 
der Geburt des großen Kaiſers. Fürwahr, eine lange Lebens— 
dauer liegt dazwiſchen, ein Leben voll treuer Pflichterfüllung, ge: 
ſegneter Arbeit und reicher Liebe. Die Geſchichte verzeichnet die 
Thaten dieſes Lebens und Denkmäler verkünden ſeinen Ruhm. 
Wir, die wir ihn kannten und ſahen von Angeſicht zu Angeſicht, 
wir bedürfen der Zeugen aus Stein und Erz nicht. Sein hehres 
Bild iſt lebendig in unſern Herzen, und was er uns war, erzählen 
wir unſeren Nachkommen, damit die Kunde vom Kaiſer Wilhelm, 
dem erſten Kaiſer des neuen deutſchen Reiches lebendig erhalten 
bleibe in ſeinem Volk und forttöne von Jahrhundert zu Jahrhundert. 

Seinem Gedächtniß weihen wir dieſen Erinnerungstag, nicht 
im fruchtloſem Schmerz, ſondern voll Freude darüber, daß Gott 
dem deutſchen Vaterlande dieſen Fürſten geſchenkt und ſo lange 
erhalten hat, voll Dank, daß er uns durch ihn erhoben hat zu nie 
geahnter Größe. Ja, mit freudigem Stolz wollen wir uns 
des Großen und Herrlichen erinnern, das uns zuteil geworden 
iſt. Voll Ehrfurcht wollen wir ihm der Liebe Spenden in die 
Gruft legen, aber den ſchönſten Dank bringen wir ihm dar in den 
Thaten der Treue, die wir heute dem zweiten Kaiſer Wilhelm 
zu halten geloben, wie wir ſie dem erſten gehalten haben. Was 
uns der große Kaiſer ſchuf, ſoll uns ein heiliges Vermächtniß ſein, 
deſſen wir uns werth erweiſen, das wir feſt in Ehren halten 
wollen: die Einheit, die Kraft und die Ehre des Vaterlandes! 

So bringe denn, mein Volk, die beſten Gaben, 
Die höchſten, die wir zu verſchenken haben. 
Tritt hin, wie einſt vor deines Kaiſers Thron 
Und ſprich: „Hier iſt mein Herz, mein ganzes Leben, 
Wie es dem großen Kaiſer war ergeben, 
So ſei es auch dem Enkelſohn!“ 
Erich von Schirfeld. 


der fröhlichen Landleute bei und ſehen die Mutter mitten im 
Tanze, morgen lernen ſie das ganz ungewohnte Vergnügen einer 
Landparthie auf einem Leiterwagen kennen; das arbeitende Volk 
und das feiernde Volk wird ihnen vertraut, und mancher von den 
ſcheuen Dorfjungen muß mitſpielen; ja, die Mama erlaubt's und 
lächelt freundlich dazu. Die Mama war ja immer lieb und gut 
zu den Kindern, aber nie ſo ſanft und zärtlich, wie in ihrem 
theuern Paretz, und auf den langen Spaziergängen, die ſie mit 
ihren Aelteſten machte, ſagte ſie ihnen manches ernſte, mahnende 
Wort, das noch im Herzen des Mannes und Greiſes nachklang. 
Die Idylle von Paretz — nicht leicht findet man etwas Lichteres, 
Wohlthuenderes im Leben eines Fürſtenſohnes. Menſchenliebe, 
Naturſinn und Verſtändniß für das Volksleben erwachſen in den 
jungen Herzen, und die beiden Prinzen gedeihen (ein Augenzeuge 
hat's geſagt), wie zwei junge Adler, die hier munter die kleinen 
Flügel rührten in Gottes freier Luft. Schnell, allzuſchnell fließen 
die Tage hin, ſchon werden die Abende kühl und die Koffer werden 
zur Heimreiſe gepackt. Die Gräfin Voß iſt „im Grunde nicht 
böſe“; aber Prinz Wilhelm iſt traurig und nimmt ſchweren Herzens 
von der breiten Havel Abſchied. Er hat fie fürs Leben lieb ge— 
wonnen und als Mann baute er ſich ein Schloß mit dem Blicke 
auf den Fluß, und von Babelsberg ſchweiften oft die Gedanken 
zurück nach Paretz. 


E * 
* 


Am Sterbebette der Mutter (1810). 


Ein trüber heißer Julimorgen. Auf der Höhe, die zum 
mecklenburgiſchen Landſchloſſe Hohen⸗Zieritz hinabſinkt, hält eine 
offene Chaiſe. Der König und ſeine beiden älteſten Söhne ſind 
ihre Inſaſſen. Die Eilbotſchaft des Arztes hat ſie herbeigerufen: 
die Königin, die Mutter iſt ſchwer erkrankt. Was erwartet ſie 
drunten in dem ſtillen Hauſe? Was ſollen ſie hören? 

Das Schlimmſte ſteht ihnen bevor. Die Königin liegt, von 
ſchweren Bruſtkrämpfen gequält, auf dem Schmerzenslager. So 
hilflos, ſo geknickt, wie ihr theures Land, liegt ſie nun ſelbſt da. 
„Ich bin Königin, aber meinen Arm kann ich nicht bewegen,“ 
ſeufzt ſie wohl ſchmerzvoll, und es iſt, als ob ihr Schickſal in den 
wenigen Worten liege. 

Bangen Herzens harren die Prinzen, während der Vater im 
Krankenzimmer weilt. Jetzt werden ſie herbeigerufen, ſie ſtürzen 
heran. „Ach lieber Fritz, lieber Wilhelm, ſeid Ihr da?“ klingt 
eine leiſe, liebe Stimme ihnen matt entgegen, und ſie fallen an 
dem Bette nieder und bedecken die weißen Hände mit Thränen und 
Küſſen. Aber bald müſſen ſie hinaus. Die Krämpfe erneuern 
ſich, und jedesmal, wenn die Mutter von ihnen angefallen wird, 
müſſen ſie das Zimmer verlaſſen; ſie ſollen das theure Bild nicht 


Charakterzüge vom alten Kaiſer Wilhelm. 
Von Fedor von Köppen. 
(Nachdruck verboten). 

Je weiter wir uns von der Lebenszeit unſeres großen deutſchen 
Kaiſers Wilhelm des Erſten entfernen, deſto heller ſtrahlen in dem 
Bilde des großen Kriegshelden, des Neubegründers und Mehrers 
des Deutſchen Reichs an Gütern und Gaben des Friedens, auch 
ſolche Züge, welche ihn, den edlen Menſchen und Menſchenfreund, 
auch unſerem Herzen menſchlich näher führen. Dahin gehören die 
liebenswürdigen Eigenſchaften des Herzens und Gemüͤths, feine 
kernige deutſche Biederkeit, ſeine Güte, Milde und Beſcheidenheit, 
der kindlichfromme Sinn, den auch Solche, die ihn nicht theilen 
können, tief verehren müſſen. 

Kaiſer Wilhelm hat es im Glanze der Fürſtenmacht, auf den 
höchſten Stufen menſchlicher Ehren nie vergeſſen, daß der Fürſt 
doch auch Menſch — vor Gott nur Menſch iſt. Er hat in dem 
Geringſten feiner Untergebenen, auch in ſeinem Feinde, zunächſt 
immer nur den Menſchen geſehen und geehrt, der als ſolcher ſein 
Nächſter, ſein Bruder war. 

Uns iſt ein Zug von ihm bekannt aus der Zeit, wie er — 
damals noch Prinz von Preußen — von vielen Seiten angegriffen 
und verkannt, als das Haupt einer finſteren Reaktion und mit 
dem Beinamen „der Kartätſchenprinz“ geſchmäht, unbeirrt durch 
Haß und Erbitterung ſeiner Gegner, jene reine menſchenfreundliche 
Milde bewährte, die ihn vor unſerem Herzen hoch erhebt. 

Es war in einem Gefecht während des Aufſtandes in Baden 
(1849), wo der Prinz bekanntlich den Oberbefehl über die preußi- 
ſchen Truppen gegen die Juſurrektionsarmee führte. Der Kampf 
nahte ſeinem Ende. Die Aufſtändiſchen flüchteten in größeren und 
kleineren Haufen dem Gebirge zu. Der Prinz von Preußen hielt 
nahe dem Ausgange eines Dorfes, das die preußiſchen Truppen 
ſoeben genommen hatten. Hier gewahrte er einige hundert Schritte 
vor ſich im Feld einen verſprengten Freiſchärler, welcher, von 
preußiſchen Soldaten unmittelbar auf den Ferſen verfolgt, das 
Dorf zu erreichen ſuchte, wo er vielleicht in einer Hütte eine 
ſchützende Zuflucht zu finden hoffte. Da ſchallten ihm plötzlich 
Schüſſe von der Umzäunung des Dorfes entgegen. Erſchöpft brach 
der Freiſchärler, welcher bereits die Bajonette ſeiner Verfolger in 
der Seite zu fühlen glaubte, in die Kniee, warf die Flinte von 
ſich und machte in ſeiner Verzweiflung ein gewiſſes Nothzeichen. 
Sofort ſprengte der Prinz mit einigen Galoppſprüngen auf den 
Verfolgten zu und übergab ihn dem Schutze ſeiner Leibwache. Er 
ließ Erkundigungen über den jungen Menſchen einziehen, und als 
dieſe ergaben, daß es nur Verführung und Verirrung geweſen, 
durch die er auf den falſchen Weg gerathen ſei, was er jetzt aber 
tief beklage und bereue, und daß er ſich ſonſt ehrlich und brav 
geführt habe, verſah der Prinz ihn aus ſeiner Taſche mit den 
nöthigen Mitteln, um ſchon am folgenden Tage die Reiſe über 
Holland nach Amerika antreten und ſo jeder weiteren Verfolgung 
entgehen zu können. 

Es iſt oft hervorgehoben worden, in welcher rührenden Weiſe 
Kaiſer Wilhelm die Verdienſte ſeiner Untergebenen anzuerkennen 
wußte. Dies zeigte er in der Kriegszeit 1870/71 bei jeder wackeren 
That eines einzelnen Kriegers, die ihm berichtet wurde. 

Nach dem Gefecht bei Champigny vor Paris (2. Dez. 1870), 
wo Deutſche und Franzoſen in einem und demſelben Dorfe hart 
an einander geriethen, erfuhr König Wilhelm von dem braven 
Verhalten eines Grenadiers vom pommerſchen Armeekorps, der das 
wiederholte Signal zum Zurückgehen durchaus nicht hören wollte, 
ſondern hartnäckig dabei blieb, erſt ſeine letzte Patrone verſchießen 
zu müſſen, bevor er zurückgehen dürfe. Erſt als feine Patronen⸗ 
taſche leer, war und er faſt allein den Franzoſen gegenüber lag, 
ſprang er auf und eilte durch den dichteſten Kugelhagel, noch im 
Zurücklaufen die Fauſt gegen die Franzoſen ballend, zu ſeinem 
Regiment zurück, wo er auf die verwunderte Frage feines. Regi— 
mentskommandeurs: „Kerl, find denn wirklich Deine Knochen noch 
heil?“ die Antwort geben konnte: „Zu Befehl, Herr Oberſt!“ 

Am anderen Tage ward der Pommer nach Verſailles zum 
Könige befohlen. Derſelbe redete ihn freundlich an mit den Worten: 

„Mein Sohn, nun erzähle mir einmal genau: wie war die 
Geſchichte mit Deinen Patronen?“ 


qualverzerrt ſehen. So vergehen im Hin und Her, in dumpfem 
Harren und ſchmerzensreichen Zärtlichkeiten wenige Stunden. Und 
wie ſie wieder hineingerufen werden, wiſſen ſie, es iſt zu Ende. 
Im verdunkelten Zimmer liegt bleich und ſtill die Dulderin, ihre 
großen Augen ſind für immer geſchloſſen. Der Vater führt die 
Söhne ſtumm an das Lager, ſie ſind alt genug, um den Verluſt 
ermeſſen zu können, und unaufhaltsam rinnen die Thränen. Ihnen 
iſt es beſchieden, in Leiden zeitig zu reifen. 

Im Schloßgarten pflücken ſie dann Blumen zum Schmucke 
der Entſchlafenen. Noch bewahrt man einen Kranz aus Eichenlaub 
und Roſen auf, den Prinz Wilhelm der Mutter als Todtenkrone 
auf das ſchöne Haupt geſetzt haben ſoll. Der Jammer erneut ſich, 
wie die Geſchwiſter ankommen: neun Monate iſt die jüngſte der 
Waiſen, Prinz Albrecht, zweiundeinhalbes Jahr ſein Schweſterchen 
Luiſe. 

f Sechs Tage ſpäter empfangen Friedrich Wilhelm und ſeine 
beiden Söhne den Sarg am Königsſchloſſe zu Berlin, und wieder 
nach vier Tagen geleiten ſie ihn zu ſeiner vorläufigen Ruheſtatt 
im Dome. Prinz Wilhelm ſchreitet ernſt im Trauerzuge mit. 
In ſeiner tief innerlichen Art iſt er von Gedanken und Erinnerun⸗ 
gen übervoll. Die da im Tode ſchlummert, erlag nicht zuletzt der 
Trauer um das gebrochene Vaterland. Sie hat Preußens Fall 
nicht verwinden können; ſie ſah ſeine Schwächen, ſie wußte, daß 
nur die engſte Verbindung mit Deutſchland Preußens Beruf für 
die Zukunft fein konnte, und hat dieſe Erkenntniß den Söhnen 
tief ins Herz geprägt. Sie ſelbſt aber erlag dem Jammer. der 
Gegenwart, das unglücklichſte Opfer des bonapartiſtiſchen Fre⸗ 
velmuths . . . 

KExoriare aliquis ex ossibus ultor! 


* 
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Die Feuertauſe (1814.) 

Neben dem Vater und dem Bruder hält Kapitän Prinz 
Wilhelm beim Fürſten Schwarzenberg und blickt auf die Schlacht 
hernieder, die um die alte Berg- und Weinſtadt Bar an der Aube 
tobt. Ihm iſt das Herz voller Freude, daß er endlich theilnehmen 
darf an dem Kampfe gegen den Todfeind ſeines Landes. Während 
ganz Europa geeint wider den Korſen in Waffen trat, Deutſchland 
vom Kriegslärm widerhallte, hatte er in Neiße und Breslau ſtill 
ſitzen müſſen. Noch immer war er ſchwächlich, und der König 
glaubte ihn nicht im Stande, die Strapazen des Feldzuges auszu⸗ 
halten. Endlich, endlich hatte er den Vater in's Feld begleiten 
dürfen. Die Wahlſtatt von Leipzig, noch blutig und verwüſtet, 
hatte er geſehen, Blüchers Rheinübergang mitgemacht, in der Cham⸗ 
pagne mehreren Gefechten von wechſelndem Erfolge beigewohnt. 
Er war mit ganzem Herzen bei der Sache, er beobachtete ſcharf, 


„Ew. Majeſtät,“ erzählte der Pommer nach ſeinem eigenen 
Bericht, „zum Komplimentemachen war da nämlich keine Zeit und 
man konnte auch vor dem Geknalle ſein eigen Wort nicht hören. 
Als da nun von unſern Hörnern das Signal „Langſam zurück“ 
erſchallte, da hab' ich mich blos umgedreht und gerufen: „Ach was, 
ich verſchieße erſt meine Patronen.“ Das iſt das Ganze geweſen, 
Ew. Majeſtät, weiter hab' ich nichts verbrochen.“ 

„Das haſt Du recht gemacht, mein Sohn!“ ſagte der König. 
„Haſt Du ſchon zu Mittag gegeſſen?“ 

„Nein, Majeſtät, ich bin noch mundnüchtern.“ 

„Und haſt wohl tüchtigen Hunger?“ 

„Zu befehlen, Ew. Majeſtät, aber der Durſt iſt auch nicht 
ſchlecht.“ 

„Nun, dann iß bei mir zu Mittag,“ ſagte der König lachend 
und winkte dem Pommern, ſich an dem gedeckten Tifche nieder— 
zulaſſen. 

Was es da alles zu eſſen gab, das hat der Pommer nicht 
berichtet. Er erzählte nur, als letztes Gericht zum Satteſſen ſei 
ein großer Kalbsbraten und eine Schale mit Kartoffeln auf den 
Tiſch gekommen. Dieſes Gericht habe er denn auch ganz allein 
aufgegeſſen, darauf ſich den Mund gewiſcht und den König an— 
geſehen. 

Darauf der König: 

„Möchteſt wohl noch ein Stückchen haben, mein Sohn?“ 

„Zu befehlen, Ew. Majeſtät! wenn noch ein bischen da iſt“ 
— — antwortete der Pommer. 

„Da lachte die ganze Geſellſchaft,“ erzählt der Pommer, und 
unſer lieber König lachte auch, daß er ſich die Seiten hielt, 
und ſagte: 

„Nein, nein, laß nur gut ſein, jetzt kommt ein anderes 
Gericht.“ 

Dabei winkte er einem Adjutanten, der kam auf mich zu 
und hängte mir das Kreuz auf die Bruſt. — „So hab ich mir,“ 
ſchließt der Pommer, „das eiſerne Kreuz durch ehrliches Einhauen 
verdient.“ — 

Das Kriegsleben König Wilhelms des Erſten bot auch manche 
gemüthlich heitere Epiſoden. Zu ſeinen ſtändigen Umgebungen 
während des Krieges 1870/71 gehörte der königliche Hofrath 
Ludwig Schneider, früher königlicher Hofſchauſpieler, auch preu— 
ßiſcher Landwehrunteroffizier und Herausgeber des „Soldaten— 
freund,“ welcher ſich durch ſeine treue Anhänglichkeit an das 
Königshaus die beſondere Gunſt des Königs Wilhelm erworben 
hatte. Während des Krieges hatte Schneider dem Könige jeden 
Morgen einen Auszug aus den heimischen — auch aus franzö⸗ 
ſiſchen — Zeitungen mit den Nachrichten, für die er ein beſon⸗ 
deres Intereſſe bei dem Könige vorausſetzte, vorzulegen, zugleich 
mit einer Art von kleiner Chronik derjenigen Ortſchaften, in 
welchen der König ſein Hauptquartier nahm. 

Eines Morgens, als ſich das königliche Hauptquartier in dem 
Städtchen C. befand, zögerte Schneider nach dem Vortrage noch 
ein Weilchen, dann hub er an: ? 

„Darf ich mir geſtatten, Ew. Majeftät darauf aufmerkſam 
zu machen, daß hier an dem Orte eine Dame lebt, die ſich über 
Allerhöchſt Ihre Ankunft hierſelbſt ganz beſonders gefreut hat.“ 

„Das wäre die erſte Franzöſin, der die Ankunft der Preußen 
Freude macht,“ verſetzte der König ungläubig. 

„Und doch iſt dem ſo,“ bemerkte Schneider. „Erinnern ſich 
Ew. Majeſtät noch der königlichen Hoftänzerin Mademoiſelle Polin?“ 

„Der kleinen anmuthigen Perſon, die auf der Berliner Bühne 
in dem hübſchen Genrebild von Ihnen die Pikarde ſpielte!“ 

„Dieſelbe, die durch ihre Anmuth und Liebenswürdigkeit den 
ihr zugedachten soufflet des Landwehrmanns Fritz Schulze in 
einen baiser verwandelte,“ antwortete Schneider erfreut. 

Es ſei hier für diejenigen, welche die reizende kleine Bluette 
„der Kurmärker und die Pikarde“ von Ludwig Schneider nicht 
kennen, ergänzend eingeſchaltet, daß in derſelben der kurmärkiſche 
Landwehrmann Fritz Schulze die zudringliche Galanterie, mit 
welcher ein franzöſiſcher Chaſſeur zur Zeit der franzöſiſchen Invaſion 
1807 ſeine Schweſter in der Heimath behandelt hat, bei dem 
Gegenbeſuch der Preußen in Frankreich 1814 durch Ohrfeigen 
rächen will, die er unter allen ſeinen Landsmänninen austheilt: 


er zog ſich im Stillen ſeine Lehren. Aber gar zu gern hätte er 
mehr gethan, als nur beobachtet, hätte er ſelbſt, wenn auch nur 
in beſcheidenem Maße, thätig eingegriffen. 

„Die Schlacht tobt heftig, der Kampf iſt ſchwer, von den 
Weinbergen ſpeien die Franzoſen Tod und Verderben. Ruſſiſche 
Küraſſiere gehen gegen ſie vor, der König und die Prinzen reiten 
mit ihnen; aber die Kavallerie kann nichts gegen die feſten Höhen 
ausrichten, die Kugeln ſchlagen in gefährlicher Nähe ein, und die 
Getreuen ſind ſehr zufrieden, als Friedrich Wilhelm und ſeine 
Söhne mit den Küraſſieren wieder zurückgehen. Sie halten jetzt 
bei der ruſſiſchen Infanterie. 

Flüchtlinge und Verwundete kommen vorbei. Es werden immer 
mehr. Es find Rufen. Was mag da vorn geſchehen fein? Iſt ein 
Unglück paſſirt? Der König wendet ſich zum Prinzen Wilhelm: 
er ſoll hinreiten und feſtſtellen, um welches Regiment es ſich handelt. 

Und der Prinz reitet in die Feuertaufe. Mancher mag dem 

Kapitän nachgeſehen haben, wie er in den Kugelregen ritt. Der 
Vater freilich nicht, der blieb pflichttreu und dienſtſtreng an feinem 
Platze und ließ den Adjutanten ruhig abreiten; aber der Oberſt 
von Luck z. B. mag ihm nachgeſehen haben: war es doch ſein 
früherer Zögling, der da ſeine erſte Soldatenthat verrichtete; wie 
würde er wohl die Probe beſtehen? Aber der Prinz kennt in 
dieſem Augenblicke nichts, als das Gebot des Dienſtes; ruhig reitet 
er zur Kampfſtelle; es iſt das Regiment Kaluga, bringt er in Er— 
fahrung, und inſpizirt dann noch den Stand des Gefechts gegen 
die mörderiſchen Höhen. Seine Aufgabe iſt gelöſt, er reitet zurück, 
rapportirt und nimmt ſeinen Platz wieder ein. 
Der Oberſt von Luck drückt ihm die Hand, ſein Zögling hat 
ſich gut gehalten. Der Prinz verſteht die Bedeutung des Hände— 
drucks nicht ganz; erſt ſpäter geht ihm die Meinung auf, — als 
ihm der Vater das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe überreicht. Es iſt 
der erſte Orden, den er ſich verdient hat, und Zeit ſeines Lebens 
hat er das ſchlichte Kreuz an der erſten Stelle getragen, — die 
Erinnerung an ſeine Feuertaufe und den Sieg von Bar an 
der Aube. 


* * 
* 


Erſte Liebe. 

Stille Zeit in Preußen! Erſchöpft ruht das Land nach den 
Rieſenkämpfen gegen Napoleon, voll liebevoller Verehrung blickt es 
auf ſein Fürſtenhaus, das ſich in den Tagen der Noth treu be— 
dabrt hat. Die Prinzen gedeihen fröhlich. Prinz Wilhelm ſcheint 
li 0.5 den Feldzug gereift, ja geſtärkt. Er iſt nicht mehr ſchwäch⸗ 
Sri. er iſt kräftig und ſtattlich geworden, jetzt eine ſchlanke ſchöne 
aller einung von einnehmender Vornehmheit. Er hat in Rußland 

erzen gewonnen, als er ſeine Schweſter Charlotte zu ihrem 
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„hat das Ohrfeigen geregnet von der Grenze bis Paris!“ Da 
ſcheitert der grauſame Racheplan des Kurmärkers an der reizenden 
kleinen Pikarde, die ihn, ſo oft er die Hand zur Ausführung ſeines 
Vorhabens erhebt, anblickt, „mit Augen, ganz wie unſer Karnickel 
zu Hauſe.“ Schließlich erläßt ihr der Kurmärker „die Feige vor 
das Ohr von ihr“ und empfängt dafür zum Dank von der Pikarde 
eine „Guß vor die bouche von ihm.“ 

„Und dieſe kleine Pikarde wohnt jetzt hier?“ fragte der König. 

„Sie hat eine Villa an der Rue de Paris und genießt einen 
vorzüglichen Ruf.“ 

„Und ſie freut ſich über meine Ankunft?“ 

„Sie wünſcht nichts ſehnlicher, als Ew. Majfeſtät einmal 
ehrerbietig begrüßen zu dürfen.“ 

„Nun, dieſer Wunſch kann ihr erfüllt werden. So fragen 
Sie bei ihr an, ob ihr mein Beſuch heute Nachmittag angenehm iſt.“ 

„Dieſe Frage kann ich Ew. Majeſtät ſchon jetzt in ihrem 
Namen mit gutem Gewiſſen von ganzem Herzen bejahen. Sie 
wird unendlich beglückt ſein, Majeſtät!“ 

„Gut denn, ſo melden Sie mich bei ihr, und Sie kommen 
mit, Schneider! aber nicht vor der Dämmerſtunde, nicht vor 6 
Uhr, es könnte ſonſt ihr Patriotismus in Mißkredit kommen, ſähen 
mich ihre Landsmänninen.“ 

Zu der befohlenen Stunde fand ſich der Hofrath Schneider 
pünktlich bei dem Könige ein, folgte ihm an den Wagen und nahm 
auf die Aufforderung des Königs dieſem gegenüber den Platz auf 
dem Rückſitz ein. 

Mademoiſelle Polin empfing ihren hohen Beſuch auf der 
Schwelle ihres Hauſes und führte ihn, entzückt über die ihr wider— 
fahrende hohe Ehre, in ihre Salons. 

Der König ließ ſich in den für ihn bereitſtehenden Plüſch— 
ſeſſel nieder und begann mit ihr eine lebhafte Unterhaltung über 
ihre jetzigen und früheren Verhältniſſe, in welcher die königliche 
Hoftänzerin a. D. zur beſonderen Genugthuung des Berliner Hof— 
raths erklärte, daß ihre Kunſt weder in Petersburg noch in Paris, 
noch ſonſt irgendwo ſo zur Anerkennung gekommen ſei, wie in 
Berlin, wo die damals junge und ſchöne Jüngerin Terpſichores 
ihre erſten choreographiſchen Triumphe feierte. Dabei tänzelte das 
alte Dämchen mit jugendlicher Grazie um den Stuhl des Königs, 
welcher eine Taſſe Thee mit dem berühmten Gebäck von Com— 
merey von ihr zu nehmen geruhte, wobei die liebenswürdige Wirthin 
nur bedauerte, daß ihr nicht mehr zu bieten vergönnt ſei; „oder 
dürfte ich“ — 

„Sie könnten mir wohl noch einen Genuß bereiten,“ ſagte 
der König in heiterer Stimmung, halb ſcherzend, wenn Sie jetzt 
noch einmal den kleinen dramatiſchen Schwank aufführen wollten, 
mit dem Sie mir in Berlin einſt ſo große Freude gemacht haben. 
Die Acteurs ſind ja dieſelben wie damals, und für das dankbare 
Publikum bürge ich.“ 

Mit der pünktlichen Subordination eines preußiſchen Land— 
wehrunteroffiziers ſprang der alte Hofrath Schneider auf, zog mit 
einem ſchnell gefundenen Stück Kreide einen Strich mitten durch 
den Salon: „So, hier iſt die Bühne,“ — ſtellte in der gegen⸗ 
überliegenden Saalthüre drei Stühle nebeneinander: „und hier iſt 
die Mauer der Ferme in der Pikardie,“ er gab ſeiner Kollegin 
einen Wink. Dieſe war für einige Augenblicke in ihrem Boudoir 
verſchwunden, jetzt erſchien ſie auf der Bühne als reizende, junge 
Pikarde, ſprang auf einen der Stühle, welche die Bank an der 
Mauer des Meierhofes darſtellten, und blickte hinaus: Voila, 
encore un régiment! — — 

Hofrath Schneider war inzwiſchen gleichfalls für einige Augen— 
blicke verſchwunden, jetzt kehrte er zurück in der Uniform eines 
kurmärkiſchen Landwehrmanns — an preußiſchen Uniformen war 
ja damals kein Mangel in Frankreich — pochte an das Thor 
und präſentirte der Pikarde auf der Spitze feines Bajonettes fein 
Quartierbillet: „Iſt das richtig hier, ici?“ 

Es zeigte ſich, daß die beiden Künſtler ihre Rollen noch ganz 
richtig inne hatten. 

Der alte König in feinem Lehnſtuhl ſah aus vollem Herzen 
lachend ihrem Spiele zu. Ein heiterer Jugendtraum zog in dieſen 
Augenblicken an ſeiner tiefernſt geſtimmten Seele vorüber. Dann 
empfahl er ſich dankend ſeiner liebenswürdigen Wirthin und begab 
Bräutigam geleitete, und der würdige Bunſen geſteht, man könnte 
ihn nicht ſehen, ohne ihm von ganzem Herzen ergeben zu ſein. 

Stille Zeit auch für ihn, geregelt durch des Dienſtes ewig 
gleichgeſtellte Uhr. Aber eben jetzt iſt ſein Innenleben mächtig 
bewegt: die Liebe hat den Einzug in ſein junges Herz gehalten, 
und ſein Gefühl iſt, wie alle ſeine Empfindungen, tief, ſtark und 
treu. Die Prinzeß Eliſa Radziwill hat es ihm angethan, jene 
engelhafte Schönheit mit den großen blauen ſchwärmeriſchen Augen, 
in deren ganzem Weſen etwas ſo ungetrübt Edles und Reines 
liegt. Welch' ein Paar gäben ſie zuſammen: der ernſte, ſchlichte, 
treue Mann und dieſe feine, innige, poeſiereiche Frau! Das 
empfinden Alle, die von dem Verhältniſſe wiſſen, der König nicht 
zuletzt, und Alle gönnen den jungen Leuten die glücklichen Stunden, 
die ſie in Berlin, im lieblichen Freienwalde und bei den Pleß' 
auf dem ſchönen ſchleſiſchen Schloſſe Fürſtenſtein im reinen Gefühle 
ihrer Liebe genießen, und Alle wünſchen die Verbindung. Aber — 
es giebt ein großes Aber: die Ebenbürtigkeitsfrage. Der Kron— 
prinz iſt bisher kinderlos, der mögliche Thronerbe darf ſich nur 
ſtandesgemäß vermählen. Die Juriſten, die Miniſter werden be— 
fragt; die Liebe wird vor die Schranken des Rechts zitirt, und 
das Recht ſchüttelt das graue Haupt und zweifelt die Ebenbürtigkeit 
an. Das ſind böſe Jahre des Hangens und Bangens für die 
Liebenden, deren feinem Empfinden es peinlich geweſen ſein muß, 
ihre Neigung als Gegenſtand von Beſprechungen und Verhandlun— 
gen zu wiſſen. Eine Ausſicht bietet ſich: Prinz Auguſt von 
Preußen will die Prinzeß Eliſa adoptieren; aber das Miniſterium 
erklärt, die Adoption könne das Blut nimmer erſetzen, und diplo— 
matiſche Gründe veranlaſſen es obendrein, den König zur Ent— 
ſcheidung zu drängen. 

Ja, ſie wird unausweichlich, die Entſcheidung, und mit ſchwe— 
rem Vaterherzen ſchreibt der König dem Sohne (1826) jenen 
Brief, in dem er ihm vorſtellt, daß ihm nun doch nichts Anderes 
übrig bleibe, als „die harte Pflicht, dem Wohle des Staates, des 
Königlichen Hauſes eine edle Neigung zu opfern.“ Es iſt ein 
liebreicher Brief, doch der Prinz. muß vor allem aus ihm das 
Nein hören, den Fehlſchlag feiner zarteſten Hoffnungen, das Todes- 
urtheil ſeiner Liebe. Er hatte gehofft, noch immer und immer 
wieder gehofft, — nun war alles aus ... Doch das Wort 
„Pflicht“ drang nie vergebens an ſein Ohr. Als der Abend kam, 
hatte er den ſchwerſten Kampf ſeines jungen Lebens durchgekämpft; 
er ſaß am Schreibtiſche und die Hand zitterte nicht, die dem Vater 
verſprach, er werde ſein Vertrauen durch Bekämpfung ſeines tiefen 
Schmerzes, durch Standhaftigkeit im Unabänderlichen zu rechtfer— 
tigen ſuchen. Die Pflicht hatte geſiegt, der Traum war aus, der 
Prinz hatte entſagt und den bittern Ernſt des Lebens voll kennen 
gelernt. Der Jüngling war zum Manne geworden. 


ſich in ſeine Wohnung zurück, um am anderen Morgen mit ſeinem 
Hauptquartier den denkwürdigen Marſch über die Argonnen gen 
Sedan anzutreten. 

Die Franzöſin, Mademoiſelle Polin aber beging den Landes⸗ 
verrath, an dieſem Abend noch recht innig für den roi de Prusse 
zu beten. 


Feſtlied zur Hundertjahrfeier.“) 
Er kam vor hundert Jahren, 
Der uns auf Gottes Ruf 
Mit deutſchen HBeldenſcharen 
Ein Vaterland erſchuf. 
Er iſt hinausgezogen 
Mit uns zum heil'gen Krieg, 
Und unſere Fahnen flogen 
Mit ihm von Sieg zu Sieg. 
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Er ſtand auf hohem Throne, 
Den alten Helden gleich; 
Ihm ward die deutſche Krone 
Und uns das Deutſche Reich. 
Er war im Sieg beſonnen, 
Ein Held von milder Art, 
Und was er kühn gewonnen, 
Das hat er treu bewahrt. 


Er hat die Nacht gelichtet 
Fum ſonnenfrohen Tag; 

Die Kraft emporgerichtet, 
Die lang’ in Ketten lag; 

Er hat in treuem Walten 
Fum Beil der Welt gewacht; 
Er hat uns ſtark erhalten 
Und wieder ſtolz gemacht. 


Nun wächſt von Tag zu Tage 
Des alten Maiſers Ruhm, 
Und ſtill umkränzt die Sage 
Sein hohes Beldenthum. 

Er lebt in lichten Fernen 

Uns ewig zugewandt, 

Er wandelt über Sternen 

Und ſegnet Volk und Land. 


) Porſtehendes Feſtlied iſt auf Deranlafjung des Komitees für die 
Centenarfeier am 22. März 1897 herausgegeben, von Prof. Hans Meyer 
gedichtet und von Prof. Theodor Krauſe komponirt. Es iſt erſchienen 
im Verlage von C. A. Callier und Co., Berlin, Leipzigerſtraße 56. 


Vermiſchtes. 

[Andenken an Kaiſer Wilhelm J.] Von hohem Intereſſe ſind die 
neugeordneten Andenken an Kaiſer Wilhelm J. im Berliner Zeughauſe. 
Die Sammlung der Andenken iſt in letzter Zeit mannigfach bereichert worden 
mit Gegenſtänden, die früher anderswo ihren Platz hatten. Da befinden ſich 
z. B. an einem Pfeiler die Exerziergewehre der Prinzen Friedrich Wilhelm (IV.), 
Wilhelm (J.) und Karl vom Jahre 1806. Gegenüber hängen auf weißem 
Grunde, von einem rothen Plüſchrahmen umgeben, die Schlüſſel von 19 ers 
oberten franzöſiſchen Feſtungen; ſie ſind geſchmückt mit dem Bande vom 
Eiſernen Kreuz. Der mächtigſte Schlüſſel, der von Straßburg, liegt auf 
einem beſonderen Kiſſen; aus Metz ſind ſieben Schlüſſel vorhanden. Angefügt 
find die Schlüſſel aus den Befreiungskriegen, darunter die vergoldeten Schlüfjel 
von Berlin, die 1806 übergeben und 1815 zurückgeholt worden ſind. Hinzu⸗ 
gekommen iſt ferner der Ehrenpokal freiwilliger Kampfgenoſſen von 1813/15 
zu Poſen. der vom letzten Veteranen, Präſidenten Klebs zu Danzig 1884 
dem Kaiſer überreicht wurde. Sodann die Ehrenſäule aus franzöſiſchem Rohr- 
metall, die dem Verein der Freiwilligen 1813/15 verliehen und nach dem 
Ausſterben dem Kaiſer zurückgegeben wurde. Die große Ehrenſäule vom 
60jährigen Dienſtjubiläum König Wilhelm's (1867), ein Geſchenk des Heeres, 
iſt jetzt in die Mitte des Ganzen gerückt. 

[Kaiſer Wilhelm Denkmal.] Aus Halle wird berichtet: Ein 
Mitbürger, der ungenannt bleiben will, erklärte ſich den ſtädtiſchen Behörden 
gegenüber bereit, auf eigene Koſten ein Reiterſtandbild Kaiſer Wilhelm's J. 
errichten zu laſſen. 

[Ehrung der »„Iltis“⸗Verunglückten.] Für den bei Shantung 
gelegenen Friedhof der „Iltis“-Verunglückten iſt ein von einem in Shanghai 
lebenden Hamburger geſtiftetes ſchmiedeeiſernes Thor beſtimmt, das mit 
dem ſoeben von Hamburg abgegangenen Dampfer „Oceana“ verladen worden 
iſt. Auf den reich verzierten Stäben befindet ſich in der Mitte des Thores 
ein ſchmiedeeiſerner Lorbeerkranz, der aus über 50 Blättern, Knoſpen und 
einer Schleife zuſammengeſetzt iſt und einen Anker mit einem abgeriſſenen 
Tau umfaßt. Darüber befindet ſich der in getriebener Arbeit hergeſtellte 
Deutſche Reichsadler, während unter dem Lorbeerkranz eine Nachbildung des 
Eiſernen Kreuzes angebracht iſt. Das Thor krönt ein geſchwungener Aufſatz, 
der in erhabener Goldſchrift die Worte: „Friedhof der heldenmüthigen Be⸗ 
ſatzung S. M. Kbt. „Iltis“ trägt, und darüber erhebt ſich als würdiger Ab⸗ 
ſchluß ein ſtrahlendes Kreuz. 5 

[Neue Röntgenſtrahlenj will der Elbinger Phyſiker Friedrich ent— 
deckt haben. Bei der ungeheuren Tragweite, welche die Friedrichſche Entdeckung 
haben würde, wenn dieſelbe ſich beſtätigte, geben wir in Folgendem den 
weſentlichen Inhalt einer Mittheilung über dieſe Entdeckung, welche der „Berl 
Wiſſenſchaftl. Korr.“ aus Elbing zugeht, wieder. Herr Friedrich nennt ſeine 
Strahlen „Schwarzglasſtrahlen“, da er an Stelle der von Röntgen 
benutzten gelbgrünflourescierenden Hittorfſchen Röhre eine ſchwarze Glasröhre 
von geringer Funkenlänge benutzt. Dieſe Strahlen ſollen die Fähigkeit haben, 
in wenigen Augenblicken den menſchlichen Körper zu durchleuchten (was 
bei den Röntgenſtrahlen bekanntlich; noch immer längere Zeit dauert) und zus 
gleich kritiſch zu wirken, indem ſie auf dem photographiſchen Bilde, das ſie 
erzeugen, genau erkennen laſſen, ob ein Körper lebt oder todt iſt. Aber 
noch mehr! Die photographiſche Platte ſell alle abgeſtorbenen Theile im 
Körper, wie z. B. tuberkulöſe Infiltrationen genau erſichtlich machen. Eine 
naheliegende praktiſche Verwerthung für dieſe Fähigkeit der „Kritikſtrahlen,“ 
wie Herr Friedrich dieſe beſondere Art von „Schwarzglasſtrahlen“ nennt, böte 
die Unterſuchung des Schlachtviehs, dem jetzt bekanntlich Tuberkulin injiziert 
wird, um feſtzuſtellen, ob es tuberkulös iſt oder nicht. Das Friedrichſche 
Verfahren wäre kürzer, da die Herſtellung der photographiſchen Aufnahme nur 
ganz kurze Zeit in Anſpruch nähme, während die Wirkung auf die Tuberkulin⸗ 
injektion erſt nach 24— 48 Stunden eintritt; das Verfahren wäre auch billiger 
und zuverläſſiger. Aber noch von einer anderen Art von Strahlen berichtet 
der Elbinger Phyſiter. Dieſelben ſollen ſpezifiſch therapeutiſcher Natur 
ſein. Glaubten wir, jo bemerkt dazu die „B. W. C.“ die bisherigen Mitthei⸗ 
lungen des Herrn Friedrich mit großer Reſerve wiedergeben zu müſſen, ſo 
lange die Verſuche nicht durch andere Fachmänner nachgeprüft und beſtätigt 
find, fo ſcheint uns dieſe Reſerve bei der Mittheilung über die therapeutiſchen 
Wirkungen der Strahlen ganz beſonders nothwendig. Die therapeutiſchen 
Strahlen ſollen ſich nämlich nicht nur als vorzügliches Heilmittel bei allen 
Krankheiten des Nervenſyſtems bewähren, jo bei Neuraſthenie. Schlafloſigkeit, 
Melancholie, ſondern zugleich ein ebenſo unſchuldiges, wie bedingungslos wir⸗ 
kendes Mittel gegen den Schmerz bei allen Operationen u. ſ. w. repräſentieren, 
und zwar ſo lange, als man die Operationsſtelle den Strahlen ausſetzt. Vor⸗ 
läufig hat Herr Friedrich ſeine neuen Vacuumröhren bereits bei den Patent— 
ämtern ſämmtlicher Kulturſtaaten angemeldet. 

[Ein eigenthümliches Ereignißl wird von den Griechen 
als ein Vorzeichen für den glücklichen Ausgang des bevorſtehenden Kampfes 
begrüßt. Auf der Akropolis in Athen, im Heiligthum der Pandroſos, Tochter 
des Cekrops, iſt der alte, einſt von den Perſern verbrannte heilige Oelbaum 
nach Jahrtauſenden wieder erſtanden. Er iſt nur drei Spannen hoch und ſein 
Stamm iſt nur ſo dick wie der Arm eines Mannes, aber er iſt ein richtiger 
wilder Oelbaum, wie er in Afrika nicht vorhanden, ſondern nur in Olympia 
zu finden iſt. Deshalb wird die Vermuthung, als ſei er vor Jahren von 
Menſchenhand hier gepflanzt worden — was wegen des vollſtändig felſi en 
Bodens unmöglich wäre — zurückgewieſen. Der neue, ſich genau an der 
geweihten Stelle erhebende Schößling joll aus den uralten, durch die Jahr⸗ 
tauſende erhaltenen Wurzeln hervorgegangen ſein. Dies iſt auch die Anſicht 
der archäologiſchen Geſellſchaft, die beabſichtigt, mit ſeinen Zweigen die Stirnen 
der griechiſchen Kämpfer zu ſchmücken, wenn ſie ſiegreich heimkehrten! 


Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank in Thorn. 


en 


Wilhelm I. 


Dienſtag, den 23. d. M., Abends 8˙½ Uhr 


ſtatt. 


Behrensdorf, Boethke Dr. Borchert, Borkowski, 
Stadtrath. Profeſſor. Erſter Staatsanwalt. Drechslermeiſter. 


Feſtlommers 


Eine allgemeine Betheiligung aus allen Kreiſen der Bevölkerung von Stadt und 
Land darf wohl vorausgeſetzt werden und wird Seitens des Feſtkomités erbeten. 

Zur Deckung der Unkoſten wird gegen Empfangnahme eines Liederheftes beim Eintritt] 
ein Beitrag von 50 Pfg. erhoben werden. 

Thorn, den 8. März 1897. 


Au feruf! | 
ur Feier des LOGjährigen Geburtstages Seiner Majeſtät des Hochſeligen Kaiſer Ne % 
findet am 187 


e e e 


Nerrmann Thomas 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs 
empfiehlt sein weltberühmtes Gebäck. 
Specialitäten: 


Thorner Katharinchen. 


Lebkuchen in eleganten Cartons mit sämmtlichen Ansichten von Thorn. 
Postkistchen sortirten Inhalts inel. Porto 6 Mark. 


im großen Saale des Artushofes ein 


Das Festkomite. 
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Hellmich-Woder, Hensel. Kehrl, Kittler, — p 
Amtsvorſteher: Steuerinſpekt. Oberzoll Inſpekt. Stadtrath. 155 
Dr. Klunder, Dr. Kohli. Kühnbaum-Podgorz. 
Dekan. Oberberbürgerme iſter. Bürgermeiſter. . f 3 
Dr. Lindau, Marohn-Gurske, May, Dr. Maydorn, Iluminations - Lämpchen 
Geheimer Sanitätsrath. Deichhauptmann. Waſſerbauinfpektor Schuldirektor. sehr e und billig, 
Neidel-Schönſee, Preuss, Rehm, ebenso 
Kreisſchulinſpektor. Rentier. Superintendent. ar R aths- ge Illuminations- Lichte 
RER RES, Dr. eee nn nähen 
enerallieut. und Gouverneur. abbiner Rechtsanwalt. 
Schlonski, Schmeja, Schwartz, = u chdr ucker ei Anders & Co 
Bauinſpektor. Pfarrer. Poſtdirektor. 
Herm Schwartz jun, von Schwerin. 
Vorſitzender der Handelskammer. Landrathsamts⸗Verweſer. 
Se Vetter- -Gurske, War da, Wegner-Dftasgeno, . ung] 
arrer uperintendent. Rechtsanwalt. reisdeputirter. fi > 
case. Jluminaliong⸗Leuchter 
Kreisphyſikus und Sanitätsrath. 3 
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Fietz, Haeckel, Hecht, Heidler, Herwig, Himmer, 
| Klammer, Kalkstein v. Oslowski, Max Lambeck, 


von Cement, p. Did. 0,75, Stück 0,08 empfiehlt 
10727 R. Uebrick, Thorn 3. 


Zur Anfertigung von 


Am Dienſtag, den 23. März, Nachm. 6 Uhr, Dejeuners, Diners u. Soupers, 
wird im Saale der ſtädtiſchen Ziegelei eine empfiehlt sich ſowie einzelnen Schüffeln in und außer 
G .. ch 1 ® 0 f 20° sauberen und Specialit dr: ben See ge a 8 Herr⸗ 
d | aften von en 
e a NSS € zer schnellen Mehrfarben- Druck. Taent Hoch 1 Epen 
3 ne Anfertigung e W. Taeg meyer, Biegeleipar 
8 Se. er Sen we x Be 1 simmmilicher: > 1 8 ws ww © Geantpreiter Nr. 49. 5163 
en Feſtvortrag hält Herr Rektor Heidler. Damen und Herren 5 
And ſreundlichſt eingeladen. 0 Druckarbeiten Diplome 
; ; Nach der Feier ö 55 | ; - 7 Tanz- Unterricht. 
ei eiviler | . Avise Am 4. April bin ich 2 Tage in Thorn 
— Gemeinsames Festessen. E Preisbereehmung. e Briefbogen und nehme im „Thorner Hof“ Anmel⸗ 
Das Gedeck 1,25 M. Anmeldungen zum Feſteſſen bitten wir | Rechnungen dungen zu dem gleich nach Oſtern beginnen⸗ 
einzutragen bis zum 21. März bei den Herren Taegfmeier-Siegelei, Kalkstein Mittheilumgen den Tanzkurſe für Erwachſene und Kinder 
von Oslowski und Filiale Damman & Kordes. | — entgegen. 
| Geschäftskarten Elise Funk, Balletmeiſteri n, 
Das Comité: | e SE 1152 Poſen, Victoriaſtr. 21. 


Couverts 


“= | | Jede Uhr 


2 —— On on O0 a 


0 k Werbe 
nn one rn reinigen koſtet b t 
Pleger, Rogozinski, Scheibe, Waschetzki. Formulare unter Garantie De des Gut ge nur 1 50 =. 
SSS Sele SSS * außer Bruch, kleine Reparaturen billiger. 
— —T—— Grosses Lager neuer u. gebraucht 
No. 75. 
Münchener Löwenbräu aa: ene 
® Die neusten und modernsten He heiter 7 25 Bei weilgehend- Regulatoren, Weckern etc. 
sten Anforderungen gewügende technische Einrichtungen, Maschinen u. 8. w. neo nur in beſter Waare, E 
Generalvertreter: Georg Voss, Thor n, setzen 15 Druckerei‘ in En Stand, ‚jeden Auftrag nach Wunsch in zu den dilligſten Preiſen 131 
Verkauf in Gebinden von 15 bis 400 Liter. befriedigender Weise zu erledigen. R. Schm uck, 8 
Ausschank Baderstrasse No. 19. | (Edladen) Coppernitueſtraße 33 (Ciladen.) 
vis-à-vis M. M. Meyer Nacht 


Kaufhaus M. S. Seiser. 


Ausſtellung großer Sortimente von Neuheiten in 


Kleiderstoffen, Damen- und Kinder-Confection 


vom Einfachſten bis zu den Sec een zu denkbar billigen Preiſen. 


Moderne Stoffe U Anzügen, Ueberziehern, 
in größter Auswahl | Reisemänteln, Beinkleidern. 
Jede Maaf- Anfertigung wird von einem tüchtigen Zuſchneider gutſitzend zu außergewöhnlich billigen Preiſen geliefert. 
Zum bevorſtehenden Wohnungswechsel empfehle in großer Auswahl: 


Gardinen, Stores, Läuferstoffe, Möbelstoffe, 
Tischdecken, Teppiche. 


Auf mein großes Lager ME Böhmiſcher Bettfedern und Daunen mache ganz beſonders aufmerkſam. 


Kurzwaaren und ſämmtliche Auslagen zur Schneiderei iR 


zu hier am Platze noch nicht gekannten billigen Preiſen. 


aufhaus MM. S. Leiser. 


Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerel Ernſt Lambeck in Thorn. = Vier Blätter und illuſtrirtes Sonntagsblatt. 


